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25. Jänner

Der letzte Tag ihres Lebens begann mit einem Lä-
cheln. Nach mehreren schlaflosen Nächten stand 
für Nicole Angerer fest, was zu tun war. Sie würde 

sich von ihrem Mann Gernot scheiden lassen, das Sorge-
recht für die Kinder beantragen und ihren Geliebten zum 
Teufel jagen. Ein Gefühl der Erleichterung überkam sie. Als 
hätte sie den Schlüssel zu der Tür gefunden, hinter der das 
Leben weiterging.

Die gebürtige Französin lebte seit zwölf Jahren in Meran. 
Sie war mit einem angesehenen Architekten verheiratet, 
hatte zwei wohlgeratene Kinder und war mehrheitliche Teil-
haberin einer Kunstgalerie. Alles schien in geordneten Bah-
nen zu verlaufen. Bis vor einem halben Jahr die Bombe platzte, 
die in ihrer Umgebung für erhebliche Erschütterungen sorgte. 
Knall auf Fall hatte sie ihre Familie verlassen und war mit 
Stefan Gaiser, ihrem Geschäftspartner, zusammengezogen, 
mit dem sie ein Verhältnis angefangen hatte.

Nicole hatte ihn, im Beisein ihres Mannes, bei einer 
Benefizveranstaltung im Kurhaus kennengelernt. Der 40-jäh-
rige Nordtiroler, ein charmanter Blickfang, eloquent und auf-
merksam, war nach Meran gekommen, um das Management 
eines Hotels zu übernehmen. Daraus wurde aber nichts. Gai-
ser blieb trotzdem in Meran. Sie sah ihn hin und wieder bei 
verschiedenen Anlässen. Bis er sie eines Tages um ein Tête-à-
Tête bat. Nicole ließ sich, mehr aus Neugier, darauf ein. Von 
da an trafen sie sich häufiger, in aller Heimlichkeit, meistens 
außerhalb der Stadt, wo sie niemand kannte. Nicole Ange-
rer steckte zu der Zeit in einer finanziellen Klemme, und als 
er ihr vorschlug, sich mit 20 Prozent an ihrer Kunstgalerie 
zu beteiligen, zögerte sie nicht lange. Woher er das Geld 
hatte, interessierte sie nicht. Jedenfalls hatte sie ihn nie da-
nach gefragt.
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Stefan Gaiser war ein Irrtum, musste sie sich inzwischen 
eingestehen, und es war höchste Zeit, sich von ihm zu tren-
nen. So geräuschlos wie möglich. Keine langen Diskussionen, 
keine gegenseitigen Vorwürfe und vor allem keinen Streit um 
Besitzstände. Sie würden sauber trennen, was ihr und ihm 
gehörte. Höchstens mit einem kleinen Zugewinn für ihn.

Gaiser hielt sich zurzeit auf einer Kunst- und Antiquitäten-
messe in Brüssel auf und wollte vor Mitte der Woche nicht 
zurück sein. Bis dahin hoffte sie, vollendete Tatsachen ge-
schaffen zu haben. Doch es kam anders.

Nicole, immer noch beschwingt von ihrem Entschluss, 
alles hinter sich zu lassen, packte an diesem Januarmorgen 
nur ein paar persönliche Sachen ein, vor allem Wäsche 
und Kleidung sowie einige Papiere, die ihr wichtig schie-
nen. Unten vor dem Haus wartete der Taxifahrer, der ihre 
Koffer in die kleine Pension in Gratsch bringen sollte, in der 
sie eine Weile wohnen würde, bis sich etwas anderes ergab. 
Der Taxifahrer half ihr beim Einladen. In diesem Moment 
bog der Wagen von Gaiser um die Ecke und hielt unmittelbar 
hinter dem Taxi. Das hätte nicht sein müssen, dachte Nicole 
und spürte, wie ihr trotz der Kälte plötzlich ganz heiß wurde. 
Gaiser sprang aus dem Wagen und kam wütend auf sie zu.

»Was wird das?«
Statt zu antworten, wandte sich Nicole dem Taxifahrer 

zu, dem die Szene offensichtlich peinlich war. Sie gab ihm 
die beiden Geldscheine, die sie in der Hand hielt. Den Preis 
hatte sie vorher ausgemacht.

»30 Euro. Der Rest ist für Sie. Die Adresse haben Sie?«
»Ja.«
Der Mann bedankte sich und stieg in seinen Wagen. 

Nicole ließ sich aufreizend viel Zeit, bevor sie auf Gaisers 
Frage zurückkam.

»Nach was sieht es denn aus?«
Gaiser war sichtlich bemüht, seine Beherrschung nicht 

zu verlieren.
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»Nach einem Abschied auf Französisch.« Er stieß mit der 
Fußspitze in den harten Schnee, der sich seit einigen Tagen 
an den Straßenrändern festgefressen hatte. »Ich habe es ge-
ahnt. Du warst schon bei meiner Abreise so … so merk-
würdig.«

»So?«, gab sie schnippisch zurück, um ihre eigene Un-
sicherheit zu verbergen. »Ich weiß es erst seit heute Morgen.«

»Was weißt du?«
»Dass ich dich verlassen werde.« Sie knöpfte ihren Man-

tel zu und ging zu ihrem Wagen.
»Warte«, rief er ihr nach. »Wir können doch darüber 

reden.«
»Nicht hier auf der Straße.« Sie schaute auf ihre Uhr. »Ich 

muss ins Geschäft.«
Gaiser ging ihr ein paar Schritte nach. Sie blieb stehen 

und sah ihn an. »Du hast eine anstrengende Fahrt hinter 
dir. Schlaf dich erst mal aus.«

»Ich denk nicht dran.«
Sie stieg ein und fuhr los. Im Rückspiegel sah sie, dass er 

ihr in seinem Wagen folgte. Beide kamen fast gleichzeitig vor 
der Galerie an. Nicole ging voraus, sperrte die Tür auf, legte 
ihren Mantel ab und betrat das Büro, das neben dem Ver-
kaufsraum lag. Gaiser war einige Schritte hinter ihr. Er schien 
sich beruhigt zu haben. Sie setzte sich an ihren Schreibtisch, 
zündete sich eine Zigarette an und hielt ihm die Packung 
hin. Gaiser, der in der Tür stehen geblieben war, lehnte ab.

»Wo wirst du wohnen? Gehst du zu deinem Mann zu-
rück?«

»Nein.«
Sie holte einen Terminkalender aus der Schublade und 

begann, darin zu blättern. Gaiser zog einen Stuhl heran 
und setzte sich vis-à-vis von ihr vor den Schreibtisch. Er 
spürte ihre Kälte und ihre Entschlossenheit und versuchte 
über einen Umweg, mit ihr in ein vernünftiges Gespräch 
zu kommen.
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»Ist die Uhr wiederaufgetaucht?«
»Nein. Frag nicht so scheinheilig. Du hast doch gesagt, 

dass sie dir gestohlen wurde.«
»Ja, das stimmt«, sagte er und musste zugeben, dass das 

eine dumme Frage war.
Sie legte den Terminkalender zur Seite und musterte ihn. 

»Hör zu. Es gibt noch etwas, was ich dir sagen muss. Ich 
werde meine Beteiligung an der Galerie aufgeben.«

Sie wusste, dass er das Geschäft nicht allein weiterführen 
konnte, weder finanziell noch fachlich. Umso überraschter 
war sie über seine Reaktion. Er protestierte nicht, blieb ganz 
ruhig. Nur in seinem Gesicht arbeitete es.

»Was sagst du dazu?«
»Ich bin einverstanden. Ich meine, wenn schon Trennung, 

dann auf der ganzen Linie. Vorausgesetzt …«
Er nahm die Visitenkarte, die auf dem Schreibtisch lag, 

und las: »Werner und Marlies Böckmann. Reinigung. Wer 
ist das?«

»Die Frau, die uns das Bild verkauft hat«, antwortete sie 
ungehalten. »Lenk jetzt nicht ab. Vorausgesetzt, was …?«

»Vorausgesetzt, wir verkaufen vorher den Watteau*. Ich 
habe einen Käufer, der bereit ist, drei Millionen dafür auf 
den Tisch zu legen. Den Erlös teilen wir. Halbe-halbe, ver-
steht sich.«

»Der Watteau, der Watteau. Das Bild gehört uns nicht. Be-
greif das endlich.«

Vor zwei Wochen war eine Frau in die Galerie gekommen, 
mit einem Bild unter dem Arm, 40 x 50 Zentimeter groß, in 
Seidenpapier eingepackt. Sie brauche Geld, hatte sie gesagt, 
und jemand habe ihr diese Adresse gegeben.

»Lassen Sie mal sehen.«
Die Frau hatte das Bild vorsichtig aus dem Papier gewickelt, 

und zum Vorschein kam eine grandiose Scheußlichkeit, 
eine Bergseelandschaft in einem geschmacklosen, pseudo-
barocken Rahmen.
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Eines von diesen Bildern, die zu Dutzenden auf Floh-
märkten und bei Ramschverkäufen angeboten wurden. Gai-
ser hatte den Kopf geschüttelt, aber Nicole kaufte in einer 
Anwandlung von Generosität und Mildtätigkeit das Bild für 
500 Euro an.

»Du bist verrückt«, hatte Gaiser gesagt. »Das taugt nicht 
mal für den Kamin.«

Sie gab ihm recht. Ein Geschäft war das nicht. Aber dann 
erlebten sie eine Überraschung, die Nicole den Atem ver-
schlug und Stefan Gaiser sofort einen Schatz wittern ließ. 
Hinter dem kitschigen Bergsee steckte ein zweites Bild, ein 
Rokoko-Motiv, das sie spontan an die ›Fêtes galantes‹* von 
Watteau erinnerte. Das Bild hatte keine Signatur, auch das 
sprach für Watteau, und es war außer zwei, drei kleinen Be-
schädigungen in einem guten Zustand.

Ihre Suche im Internet war erfolglos geblieben. Also hatte 
sie Arnold Palm, ihren alten Kunstprofessor in Basel, an-
gerufen, ihm das Bild beschrieben, und ihm, um sicherzu-
gehen, noch einige Fotos, die sie gemacht hatte, per E-Mail 
zugeschickt. Palm war sofort voll eingestiegen. Sie kannte 
seine Vorliebe für die französische Malerei. Noch am selben 
Tag wusste sie, dass es sich bei ihrem ›Fund‹ um ›Die Hoch-
zeit des Apoll‹ handelte, ein Bild, das Watteau ein Jahr vor 
seinem Tod gemalt hatte, vermutlich eine Auftragsarbeit für 
den Conte de Charissée, und dass das Bild jahrzehntelang 
als verschollen galt.

Gestern hatte Palm angerufen, dass er auf dem Weg nach 
Meran sei. Es gebe Neuigkeiten.

Stefan Gaiser klopfte mit den Fingerspitzen ungeduldig 
auf die Tischplatte. »Halbe-halbe. Die drei Millionen sind 
nur ein Anfangsgebot. Wahrscheinlich ist noch viel mehr 
drin. Lockt dich das nicht?«

Nicole schlug den Terminkalender zu. »Meine Ant-
wort ist Nein. Das Bild wird nicht verkauft. Ich werde die 
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rechtmäßigen Besitzer ausfindig machen, und Palm wird 
mir dabei helfen.«

»Ist er in Meran?«
Nicole nickte nur. Sie fand, dass ihn das jetzt nichts mehr 

anging.
Gaiser nahm den Meterstab, der vor ihm auf dem Schreib-

tisch lag und tippte sich damit an die Stirn. »Ihr habt sie 
doch nicht mehr alle. Das ist 80 Jahre her. Die leben gar 
nicht mehr.«

»Das werden wir rausfinden. Egal, wie viel das Bild wert 
ist, das ist eine Frage der Ehre.«

Gaiser stand auf und knallte den Meterstab auf den Tisch. 
»Zum Teufel mit deiner Ehre. Hier geht’s um Millionen.«

»Die uns nicht zustehen.«
Gaiser sprang auf, um den Raum zu verlassen, blieb noch 

mal in der Tür stehen und drehte sich zu ihr um. »Dann sieh 
mal zu, wie du aus unserem Vertrag rauskommst. Ich lass 
mich nicht über den Tisch ziehen.«

Nachdem Katrin Hessler, eine junge Kunststudentin, die 
dreimal in der Woche auf den Laden aufpasste, aufgekreuzt 
war, machte sich Nicole Angerer auf den Weg zu ihrem Mann.

Das Gespräch mit Gernot Angerer in seinem Büro war an-
fangs entspannt und unaufgeregt. Er schien sich zu freuen, 
sie zu sehen.

»Wie geht es den Kindern?« 
»Sie vermissen dich.«
»Ich sie auch.«
»Marc hat gestern die beste Französischarbeit in der Klasse 

geschrieben, und Daniel ist gut im Rechnen. Christine hat 
sie zur Belohnung ins Gardaland* eingeladen.«

Nicole spürte, wie leichter Zorn in ihr aufstieg. »Welche 
Christine?«

»Meine Schwester.«
»Ja, natürlich.«



11

Sie war Gernots Schwester vor ein paar Wochen auf der 
Straße begegnet, wollte sie begrüßen, aber Christine Ange-
rer hatte sie ignoriert, war einfach weitergegangen, als kenne 
sie sie nicht.

»Sie kümmert sich ganz rührend um die beiden«, fuhr An-
gerer fort, nachdem er bei seiner Sekretärin einen Kaffee für 
Nicole bestellt hatte.

»Ich denke, sie arbeitet in der Apotheke.«
»Sie hat sich für ein halbes Jahr beurlauben lassen, um 

mehr Zeit für die Kinder zu haben.«
War das ein Vorwurf? Natürlich war das ein Vorwurf. Ni-

cole wurde unruhig. Die Wendung, die das Gespräch ge-
nommen hatte, gefiel ihr nicht. »Um es kurz zu machen. Ich 
möchte die Scheidung.«

»Damit habe ich gerechnet«, sagte Gernot Angerer mit 
leicht belegter Stimme und begann, sich eine Pfeife zu stop-
fen. »Ist es wegen Gaiser?«

»Nein, das ist aus.«
»Ich nehme an, du wirst nach Frankreich zurückgehen.«
»Ja. Vielleicht. Aber nur mit den Kindern.«
Von einer Sekunde zur anderen war die Luft zwischen 

ihnen eiskalt geworden. Angerer sah sie an, als hätte sie ihm 
gerade den Eingang zur Hölle gezeigt.

»Kommt gar nicht infrage«, stieß er hervor. »Schlag dir das 
aus dem Kopf. Die Kinder bleiben bei mir. − Ich bekomme 
das Sorgerecht.«

Nicole Angerer hatte noch einen Trumpf in der Tasche, 
den sie jetzt zog. »Sei dir da nicht so sicher. − Du hast die-
ses kleine Mädchen vergessen.«

Angerer wäre beinahe die Pfeife aus dem Mund gefallen. 
»Das wirst du nicht tun.«

»Aber sicher werde ich das. Wenn du nicht nachgibst.« Sie 
stand auf, ignorierte den Kaffee, der gerade gebracht wurde, 
und ging, ohne sich zu verabschieden. Zwei Tretminen auf 
dem Weg in ein neues Leben, beide explodiert, konstatierte 
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sie, als sie das Gebäude verließ. So schwer hatte sie sich das 
nicht vorgestellt.

Für Stefan Gaiser stand fest, dass er etwas unternehmen 
musste. Er fuhr heim, nahm ein Bad, zog sich um und tele-
fonierte. Zuerst mit Lamberti. Bruno Lamberti war Steuer-
anwalt und Wirtschaftsberater und einer der wenigen ge-
meinsamen Freunde, die er und Nicole nach ihrer Trennung 
von Angerer hatten. Anfang des Winters hatten die beiden 
Männer begonnen, sich einmal in der Woche zum Squash-
spielen zu treffen.

»Bleibt’s bei heute Abend?«, fragte Gaiser, nachdem ihn 
die Sekretärin durchgestellt hatte.

»Ich denke, du bist in Brüssel.«
»War ich auch. Aber ich bin eher zurückgekommen.«
»Fein. Dann werde ich meinem Bruder absagen, der für 

dich einspringen wollte. Ist sowieso ein lausiger Spieler.«
Gaiser zögerte einen Moment. »Außerdem muss ich was 

mit dir besprechen.«
»Hast du Ärger mit Nicole?«
»Ja.«
»Dann bis heute Abend«, beendete Lamberti das Gespräch. 

»Um sieben vor der Halle.«
Gaiser drückte die Off-Taste seines Telefons und rieb 

sich nachdenklich das Ohr. Als Nächstes war dieser Kunst-
professor aus Basel an der Reihe. Vielleicht konnte der ihm 
dabei helfen, Nicole umzustimmen. Was den Watteau be-
traf. Die private Trennung empfand er als geringeres Übel.

Gaiser probierte es im ›Meranerhof‹, in dem Palm beim 
letzten Mal abgestiegen war, und er hatte Glück. Sie stellten 
ihn zu ihm durch.

»Ja, bitte«, meldete sich Palms sonore Stimme mit dem un-
verkennbaren Schweizer Akzent.

»Guten Tag, Herr Professor. Gaiser ist hier. Ich hätte gern 
mit Ihnen gesprochen …«
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»Tut mir leid. Ich bin in Eile«, kam es unterkühlt zurück. 
Dann, nach einer kurzen Pause: »Worum geht’s?«

Gaiser schöpfte Hoffnung und versuchte, das Flattern in 
seiner Stimme zu unterdrücken. »Um den Watteau.«

»Da sind Sie bei mir an der falschen Adresse. Das müssen 
Sie mit Frau Angerer besprechen.« 

Gaiser gab nicht auf. »Ich hoffe, dass Sie sie vielleicht 
davon abbringen können …«

»Nein«, unterbrach ihn Palm. »Das habe ich nicht vor. Ni-
cole will die ehemaligen Eigentümer des Bildes beziehungs-
weise deren Erben ausfindig machen. Und das respektiere 
ich.«

»Das ist doch hirnrissig«, rutschte es Gaiser heraus.
»War’s das?«
»Ja«, sagte Gaiser kleinlaut, aber da hatte Palm schon auf-

gelegt.

Nicole traf Arnold Palm im Foyer des Hotels. Sie ging auf 
ihn zu und umarmte ihn. »Sind Sie gut untergekommen?«

»Ja. Dasselbe Zimmer wie beim letzten Mal. Mit Panorama-
blick. Optimal.«

Auf dem Weg in die Bar hakte sie sich bei ihm ein. »Bevor 
Sie mir Ihre Neuigkeiten verraten – ich habe auch eine. Ich 
habe mich von Stefan Gaiser getrennt.«

Sie nahmen in einer Sitzecke Platz, weit genug von den 
anderen Gästen entfernt, um sich ungestört unterhalten zu 
können.

»Jetzt versteh ich. Er hat mich angerufen.«
»Was wollte er?«
»Mich auf seine Seite ziehen. Aber da ist er bei mir auf 

Granit gestoßen.«
Nicole legte ihre Hand auf seinen Arm. »Danke.«
»Neuigkeiten. Ja.« Er zog ein Papier aus seiner Jackentasche 

und faltete es auseinander. »Bis zum Ende des vorigen Jahr-
hunderts, nein, was red ich, des vorvorigen Jahrhunderts 
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selbstverständlich, bis dahin hing der Watteau in diversen 
französischen Adelshäusern. Kauf und Verkauf, Auktionen 
etc. Alles nachweisbar. 1890 kam das Bild in den Besitz des 
lothringischen Industriellen Louis Bleichrodt, der später ins 
Rheinland übersiedelte. Letztmalig registriert wurde das Bild 
im Jahre 1929 in einem Ausstellungskatalog. Darin ist es als 
Leihgabe aufgeführt.«

»Aber?«
»Anfang der 1930er-Jahre ist die Familie in die Schweiz 

emigriert. Danach verliert sich jede Spur von dem Bild.« 
Palm goss sich von dem Mineralwasser nach, das Nicole be-
stellt hatte, und nahm einen Schluck aus dem Glas. »Damals 
haben einige Kunstliebhaber ihre wertvollen Gemälde über-
malt oder hinter unauffälligen Bildern versteckt, um sie vor 
den Nazis in Sicherheit zu bringen.«

»Davon hab ich gehört. Weiß man, was aus der Familie 
geworden ist?«

Arnold Palm steckte das Papier wieder ein. »So weit bin 
ich noch nicht. Was ist mit dieser Frau, die euch das Bild 
verkauft hat?«

»Ich habe sie vor zwei Tagen ausfindig gemacht.« Sie zeigte 
Palm die Visitenkarte. »Sie und ihren Mann. Aber sie kön-
nen uns auch nicht weiterhelfen. Das Bild stammt angeblich 
aus der Hinterlassenschaft eines Onkels, dessen Haushalt sie 
aufgelöst haben. Ich glaube …« Nicole brach ab.

»Du glaubst was?«
»Ich glaube, dass es ein Fehler war, mit den Leuten noch 

mal Kontakt aufzunehmen. Ich habe sie nur hellhörig ge-
macht. Die haben plötzlich ganz gierige Augen bekommen, 
als sie mein Interesse an der Herkunft des Bildes bemerkt 
haben.«

»Das bildest du dir ein«, sagte Palm und gab ihr die Visiten-
karte zurück.

Nicole sah ihn an. »Ich hab noch ein Attentat auf Sie vor. 
Sie kennen Kastan in Bozen?«
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»Ich habe von ihm gehört.«
»Er ist nicht nur ein hervorragender Restaurator, er hat 

auch die technische Einrichtung, um die Echtheit eines 
Bildes zu überprüfen. Radiografie und Infrarot, aber auch 
die für eine Pigmentanalyse nach einem ganz neuen Ver-
fahren, das in den USA entwickelt wurde. Nennt sich Tera-
hertzstrahlung.«

»Kenn ich.«
»Ich wollte damit warten, bis Sie hier sind.«
»Du hast immer noch Zweifel?«
»Ich will ganz sichergehen, dass wir uns nicht lächerlich 

machen.«
Palm zuckte mit den Schultern. »Wenn du darauf be-

stehst …«
»Ich habe uns für heute Abend angemeldet. Sind Sie ein-

verstanden?«
»Ja.«
»Gut. Ich hole Sie gegen halb acht hier ab.«

Eine halbe Stunde später kam Nicole Angerer mit einem 
Klimakoffer aus der Bank. Sie ging zu ihrem Wagen, legte den 
Kasten in den Kofferraum und entdeckte beim Einsteigen 
einen Strafzettel, der unter dem Scheibenwischer klemmte. 
Sie ahnte nicht, dass sie die ganze Zeit aus einem Hausein-
gang auf der gegenüberliegenden Seite beobachtet wurde. Sie 
stieg ein. Im Wagen schaute sie auf die Uhr. Es war 20 Mi-
nuten nach vier.

Drei Stunden später war Nicole Angerer tot.
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26. Jänner

Marga Kofler betrat gegen halb acht die Galerie. Der 
Ablauf war jeden Morgen der gleiche. Sie hängte 
ihren Mantel auf, ging in den Abstellraum, band 

sich die Arbeitsschürze um und holte Staubsauger und Putz-
zeug aus dem Schrank. Dann setzte sie sich an den kleinen 
Verkaufstisch in der Nähe des Fensters, breitete die Zeitung 
aus, die morgens immer vor der Tür lag, und las die Schlag-
zeilen des Tages. Erst jetzt schoss es ihr durch den Kopf, 
dass sie hereingekommen war, ohne dass sie das Sicher-
heitsschloss hatte aufsperren müssen. Und warum stand 
der Wagen von Nicole Angerer, ihrer Chefin, um diese Zeit 
vor dem Haus? Die plötzliche Unruhe, die sie erfasst hatte, 
zwang sie hoch. Irgendetwas war anders als sonst. Die Tür 
zum Büro, die normalerweise offen stand, war zu. Vorsichtig 
drückte sie die Klinke herunter, öffnete die Tür einen Spalt 
weit und erstarrte. »Oh Gott!« Nicole Angerer lag mit weit 
aufgerissenen Augen neben dem Schreibtisch, den Man-
tel halb über die Schulter gezogen und um den Hals einen 
festgezurrten Schal. Die Wunde auf ihrer Stirn und das ein-
getrocknete Blut. – Marga Kofler konnte gar nicht hinsehen. 
Sie taumelte, wie von einem Schlag getroffen, zurück, fin-
gerte das Handy aus ihrer Manteltasche und wählte mit zitt-
rigen Händen die Nummer der Polizei.

Die MeBo hatte den ersten Berufsverkehr schon hinter sich. 
Lukas Farner war auf dem Rückweg vom Ritten, wo er den 
gestrigen Abend im Haus seiner Eltern verbracht hatte. Seine 
Mutter hatte zum Abendessen eingeladen, einfach so, ohne 
besonderen Anlass, weil sie die Familie mal wieder an einem 
Tisch haben wollte, die beiden Söhne, die Schwiegertochter 
Claudia und den Enkel Leo, der seit dem Herbst in Bozen 
aufs Gymnasium ging.
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Farner war über Nacht geblieben. Es gibt viel zu reden, 
wenn man sich nicht so oft sieht. Sein Vater war im Laufe 
des Abends an seine wohlbehüteten Weinreserven gegangen 
und hatte zur Feier des Tages einen San Guido Sassicaia, 
einen Brunello di Montalcino und einen 2007er Quintarelli 
Amarone Riserva aufgemacht. Danach kann man sich nicht 
mehr ins Auto setzen und nach Hause fahren. Er hatte nach 
langer Zeit zum ersten Mal wieder in seinem alten Zimmer 
geschlafen, und als er heute Morgen mit seinen Eltern am 
Frühstückstisch saß, war es ihm vorgekommen, als hätte je-
mand die Zeit um zwanzig Jahre zurückgedreht.

Doch damals gab es diese vierspurige Straße noch nicht. 
Kurz vor Terlan überholte er einen Sattelschlepper mit pol-
nischem Kennzeichen, ein breiter Koloss, für den auf der 
alten Staatsstraße 38 eine Fahrspur nicht ausgereicht hätte. 
Aber hier war das kein Problem. Anfangs hatte es viel Wider-
stand gegen den Bau einer Schnellstraße zwischen Bozen 
und Meran gegeben, von Umweltschützern, Obstbauern und 
denen, die sowieso immer dagegen sind, egal, worum es geht. 
Inzwischen war die MeBo eine der meistbefahrenen Straßen 
Südtirols und obendrein eine imposante Blickachse.

Vor ihm die schneebedeckten Dreitausender der Texel-
gruppe, linker Hand der Penegal, die Laugenspitze, das 
Vigiljoch, alle weiß angezuckert, und darüber ein stahl-
blauer Himmel ohne ein einziges Wölkchen. Am liebsten 
hätte er die ganze Schönheit dieses Wintermorgens mit 
ins Büro genommen. Seine fünf Jahre bei Europol in Den 
Haag waren weit weg. Im letzten September war er als Chef-
inspektor zurückgekommen und hatte die Leitung der Me-
raner Kriminalpolizei übernommen. Vielleicht, dachte er, 
muss man erst eine Weile fort gewesen sein, um dies alles hier, 
die Berge, den Himmel, das wohlige Gefühl der Geborgen-
heit, bewusster erleben und genießen zu können.

Die ersten Monate im Kommissariat am Kornplatz waren 
gut gelaufen. Das Team war okay – Reisinger, Furlan und die 
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anderen, alles gute Leute, die ihm den Neuanfang leicht ge-
macht hatten.

Und er hatte sich mit der Stadt angefreundet, die so viel 
Sehenswertes bot. Nicht nur für Touristen.

Aber es gab in den zurückliegenden Wochen auch etwas, 
das ihm mehr zu schaffen machte als er zugeben wollte. Die 
Auseinandersetzungen mit Terranostra. Giovanni Terranos-
tra, Maresciallo bei den Carabinieri, und er waren zusammen 
zur Schule gegangen und konnten sich nicht ausstehen. An-
fangs hatte er gehofft, sie könnten sich aus dem Weg gehen. 
Aber dann hatte Reno Martell, der Staatsanwalt in Bozen, 
angeordnet, dass Staatspolizei* und Carabinieri* im Mord-
fall Waldner zusammen ermitteln. Danach, bei dem Schlag 
gegen die albanischen Drogenhändler, nochmals. Und es 
hatte funktioniert.

Natürlich schlugen sie sich nicht mehr wie früher auf 
dem Schulhof die Nasen blutig, aber sie prügelten sich mit 
Worten. Wann immer der eine provozierte, schlug der an-
dere mit scharfer Zunge zurück. Anspielungen und Gemein-
heiten im Sekundentakt. Keiner blieb dem anderen etwas 
schuldig. Diese ständige Spannung zwischen ihnen war mal 
unterschwellig, mal offenkundig, aber immer spürbar. Wer 
ist schlauer? Wer macht den besseren Job? Wer hat einen 
besseren Schlag bei Frauen? Das reichte bis zur kindischen 
Frage, wer der bessere Weinkenner ist. Ein Wettstreit, eine 
Rivalität auf allen Ebenen. Befeuert noch durch die unter-
schiedliche Herkunft. Terranostras Großeltern waren in den 
1930er jahren aus Kalabrien nach Südtirol gekommen, und 
Farners Familie stammte aus Bozen, vom Ritten, wo seine El-
tern ein 4-Sterne-Hotel betrieben, das inzwischen sein älte-
rer Bruder übernommen hatte. Für Außenstehende mochte 
das amüsant sein, wenn sie sich beharkten, für Lukas Farner 
war es Stress. Wahrscheinlich hätten sie einen Mediator ge-
braucht, um aus dieser Spirale rauszukommen.
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Der Staatsanwalt hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass 
er bei der Aufklärung von Kapitalverbrechen, insbesondere 
bei Mordermittlungen, weiterhin so verfahren werde. Polizia 
di Stato und Carabinieri in einem Boot. Zitat: »Ich erwarte, 
dass die besten Leute, egal ob in Uniform oder Zivil, Hand 
in Hand arbeiten. Also vergessen Sie Ihre persönlichen Be-
findlichkeiten.« Es war klar, dass er Giovanni und ihn damit 
gemeint hatte.

Der Anruf von Franz Reisinger erreichte ihn auf der Höhe 
von Gargazon. Er mochte den ›Alten‹, der zwei Jahre vor sei-
ner Pensionierung stand, wegen seiner Scharfsinnigkeit, sei-
nes Humors und seiner uneingeschränkten Loyalität. Seine 
Erfahrung war für die Kollegen – und Farner nahm sich 
da nicht aus – von unschätzbarem Wert. Reisinger war ein 
Mannschaftsspieler, wie Gianni Furlan, der Fußballer, es mal 
auf den Punkt gebracht hatte. Und er kannte sein Revier, das 
Burggrafenamt, wie kein Zweiter.

»Wo steckst du?«
»Im Auto. Auf der MeBo.«
»Du kommst weit rum. Falls du es heute noch bis Meran 

schaffst … Wir haben einen Mord.«
Reisinger gab ihm den Namen des Opfers und die Adresse 

der Galerie durch, in der man die Besitzerin tot aufgefunden 
hatte. »Also gib Gas. Furlan und die Spurensicherung sind 
schon da.«

»Und die Carabinieri?«
»Man muss mit dem Schlimmsten rechnen«, stichelte Rei-

singer, der das ›Kasperletheater‹ zwischen Farner und Terra-
nostra nicht so tragisch nahm.

»Anordnung von oben?«
»Ja. Der Staatsanwalt hat Blut geleckt. Er sagt, das hat zu-

letzt gut funktioniert, die Carabinieri und wir. Ich weiß, dir 
gefällt das nicht.«

»Nein.«
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»Tja. Wir können’s nicht ändern. Noch was. Dein Freund, 
der Maresciallo, hat die Frau angeblich gekannt, sagt Furlan.«

»Und warum sagst du mir das?«
»Weil ich dich darauf aufmerksam machen will, dass er 

wahrscheinlich einen Vorsprung hat.«
»Das glaubt er doch immer. Was ist mit Gebhard?«
»Erzähl ich dir später. Pfiati.«
Bei der Ausfahrt in Sinich, die leicht bergauf ging, war ein 

Streudienstfahrzeug vor ihm. Farner hielt Abstand, um keine 
Lackschäden an seinem 64er Alfa Romeo Touring Spider zu 
riskieren. Oben an der Brücke bog der Winterdienst links 
Richtung Lana ab, und er hatte wieder freie Fahrt. Er sah die 
streikenden MEMC-Arbeiter, die aus Sorge um ihre Arbeits-
plätze einen Informationsstand vor dem Tor der Silizium-
fabrik aufgebaut hatten, und er kam, einige hundert Meter 
weiter, an dem Haus vorbei, in dem in den 1990er-Jahren 
eines der Opfer einer Mordserie gefunden wurde, die damals 
für schaurige Schlagzeilen gesorgt hatte. Wie können die Be-
wohner dieses Haus damit leben, fragte er sich, wenn man 
schon im Vorbeifahren immer daran denken muss.

Ein Krähenschwarm begleitete ihn wie eine Eskorte bis zu 
den ersten Häusern von Untermais und bog dann in Rich-
tung Trauttmansdorff ab. Oder waren es Raben? Vom Auto 
aus konnte man das nicht so gut erkennen. Vögel, die ge-
scheiter sind als viele Menschen. Jedenfalls in der Mytho-
logie, die wie Odins Raben Hugin und Mumin den ganzen 
Tag unterwegs sind, um zu erfahren, was es Neues in der Welt 
gibt, und die die Wahrheit von der Lüge unterscheiden kön-
nen. Womit sie für den Polizeidienst bestens geeignet wären, 
dachte Farner. Also gleich mit einspannen in die neuen Er-
mittlungen. Aber die da oben hatten offenbar andere Infor-
mationen und einen anderen Tatort, den sie anflogen.

Auf dem Ortseingangsschild war zu lesen, dass Meran die 
Partnerstadt von Salzburg ist. Seine Eltern hatten in Salz-
burg geheiratet, und das beantwortete die Frage, warum bei 
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Leseprobe aus Band 1

Oberhalb von Meran gibt es einen 
Platz, der den Beschreibungen des 

Himmels am nächsten kommt …

Die Schwärmerei hat Tradition, dachte Waldner und 
legte die vergilbte Postkarte auf den Nachttisch zu-
rück. Stoddard, der amerikanische Reiseschriftsteller, 

fiel ihm ein, der etwas Ähnliches gesagt hatte. Rilke, Kafka, 
Stefan Zweig, alle haben Meran mit dem Paradies verglichen. 
Früher war ihm das viel zu pathetisch vorgekommen, aber 
jetzt spürte er selber diese Neigung zur Überschwänglichkeit.

Der warme Abendwind fing sich in den Fenstervorhängen 
und trug den Geruch frisch gepflückter Äpfel in Franziskas 
Schlafzimmer. Waldner atmete tief durch, als könne er das 
Glücksgefühl mit der Luft einsaugen und die Wärme und 
Leichtigkeit, die er empfand, für immer festhalten. In einem 
solchen Moment, ging es ihm durch den Kopf, verschwendet 
man keine Gedanken an regnerische Tage und fragt sich auch 
nicht, ob man mit 50 zu alt für die Liebe ist. Seine Liebe lag 
nackt und entspannt in seinen Armen und lächelte ihn an. 
Zärtlich strich er die blonde Haarsträhne aus ihrem Gesicht.

»Wer hat das geschrieben?«
»Du meinst, die Postkarte?«
»Ja.«
»Ein Freund meines Großvaters. Er hat ihn eingeladen, 

herzukommen.«
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Sie lachte. »Hergelockt hat er ihn. Und einige Monate spä-
ter hat mein Großvater dieses Haus gekauft.«

Waldner beugte sich über sie und küsste sie auf die Stirn.
»Das war sehr anständig von deinem Großvater. Sonst hät-

ten wir uns wahrscheinlich nie kennengelernt.«
»Wer weiß«, lächelte sie. »Es heißt, Menschen, die für-

einander bestimmt sind, begegnen sich auch. – Früher oder 
später.«

»Ein schönes Märchen.«
Er sah auf die Uhr. »Ich muss gehen.«
Vorsichtig zog er seinen Arm unter ihrem Kopf hervor, um 

aufzustehen. Er hatte ihr gesagt, dass er nicht die ganze Nacht 
bleiben könne. Sie hatte es mit einem leisen Schade hin-
genommen, ohne zu diskutieren. Sie fordert nichts, dachte 
Waldner, als er sich anzog. Das macht diese Beziehung so 
frei, so unkompliziert und so anders. Anders als alles, was 
er bisher mit Frauen erlebt hatte.

Die Nacht zum 22. September war wolkenlos und mild. 
Im Licht der Straßenlaterne tanzten die Mücken ihren letz-
ten Sommertanz, und die Fledermäuse spielten wie über-
mütige Kinder Fang mich.

Waldner hielt die junge Frau, die ihn bis zur Straßenpforte 
begleitet hatte, fest im Arm. »Pass auf dich auf«, sagte sie, 
gab ihm einen Kuss und ging zum Haus zurück. Er schaute 
ihr nach, sah, wie sie sich auf der Treppe noch einmal um-
drehte, ihm zuwinkte und dann im Haus verschwand.

Langsam löste er sich aus der Verzauberung und machte 
sich auf den Weg. Wie immer in den letzten Wochen, seit er 
zum ersten Mal hier heraufgekommen war, hatte er seinen 
Wagen in der Nähe der Zenoburg abgestellt und war die letz-
ten 300  Meter bis zu ihrem Haus zu Fuß gegangen. Anfangs 
aus Vorsicht, um ihr Verhältnis nicht ins Gerede zu bringen. 
Inzwischen war es ihm nicht mehr so wichtig, was die Leute 
sahen und dachten. Er hatte sich längst entschieden, mit 
Franziska Dahlberg ein neues Leben anzufangen. Trotzdem 
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war es dabei geblieben. Der kleine Fußmarsch zu ihr war zu 
einer Art Ritual geworden, das ihm half, den Stress des Tages 
abzuschütteln, bevor er sie in seine Arme schloss. Und der 
Rückweg ließ ihm Zeit, sich wieder den Unabänderlichkeiten 
des Alltags zu stellen.

Er dachte an Tessa, seine Frau, die in den nächsten Tagen 
Post von seinem Anwalt bekommen würde. An seine Toch-
ter Leonie, die sich ihm immer mehr entzog und die er nach 
einem heftigen Streit, der schon einige Tage zurücklag, nicht 
mehr gesehen hatte. Und er dachte an den Mann, den er mor-
gen in der Schweiz treffen würde. Wenn alles wie vereinbart 
über die Bühne ging, konnten sich einige Herrschaften hier 
auf ein paar schlaflose Nächte gefasst machen.

Waldner hatte seinen Wagen erreicht, blieb einen Moment 
stehen und blickte sich um. Er glaubte Schritte gehört zu 
haben und das Knacken eines trockenen Zweiges. Aber die 
Straße war leer. Da war nichts. Er öffnete die Zentralver-
riegelung und trat an den Wagen, um einzusteigen. Wie-
der war da ein Geräusch, diesmal hart und metallisch. Das 
war … Plötzlich ging alles ganz schnell und ihm blieb keine 
Zeit mehr, die Ursache des Geräusches herauszufinden.

Waldner sah das Mündungsfeuer, bevor er den Schuss 
hörte. Instinktiv ließ er sich zu Boden fallen. Das Geschoss 
verfehlte ihn und schlug hinter ihm in einen Baum ein. Er 
hörte das Nachladegeräusch. Panik überfiel ihn. Er sprang 
auf und lief auf die Mauer zu, die die alte Burganlage um-
gab. Die Mauer war nicht hoch, aber darüber war ein Zaun. 
Seine Finger verkrallten sich im Maschendraht. Es gelang 
ihm, sich hochzuziehen und auf der anderen Seite fallen zu 
lassen. Er stürzte, rappelte sich wieder auf. Seine Hände blu-
teten. Keuchend rannte er weiter.

Der zweite Schuss streifte seinen Unterarm und fetzte ihm 
die Armbanduhr vom Handgelenk. Er stolperte, verlor einen 
Schuh, fing sich wieder und hastete durch das Unterholz eine 
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kleine Anhöhe hinauf. Der dritte Schuss traf ihn in den Rü-
cken. Der Schmerz breitete sich warm und weich wie eine 
Emulsion in seinem Körper aus. Das Gelände vor ihm fiel 
steil ab. Er taumelte, verlor den Boden unter den Füßen und 
stürzte in die Tiefe. Als sein Fall schon nach wenigen Me-
tern von einem Strauch und zwei kleinen Erlenbäumen, die 
in der Felswand wuchsen, abgefangen wurde, war er nicht 
mehr am Leben.
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DIE FRAU, DIE NEIN GESAGT HAT

Hat der Streit um ein wertvolles Gemälde des französischen 

Rokoko-Malers Antoine Watteau zum Mord an der Galeristin 

Nicole Angerer geführt oder ist der Täter in ihrem privaten 

Umfeld, im engsten Familienkreis, zu vermuten? Auch ein 

Sexualmord scheint zunächst nicht ausgeschlossen. Und 

weil das beim letzten Mal so gut funktioniert hat, sollen

Lucas Farner, der Meraner Kripochef, und der Maresciallo 

Giovanni Terranostra, die beiden Streithähne, die seit ihrer 

Schulzeit im Clinch miteinander liegen, den Fall wieder gemein-

sam aufklären. Im entscheidenden Moment vergessen sie

ihre persönlichen Animositäten, konzentrieren sich auf ihre

Cleverness und bringen die Geschichte in einer dramatischen

Aktion zu einem erfolgreichen Abschluss.
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